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Warum das Wetter demnächst Migrationshintergrund hat
Die erstenHoch- undTiefdruckgebiete in diesem Jahr habenNamenwie Ahmet oderDragica. Ein Vereinwill so auf Vielfalt hinweisen.

Dass Hoch- und Tiefdruckge-
bieteNamenhaben, ist bekannt,
dassdiese vonAwieAnna imJa-
nuar bis WwieWaltraud gegen
Ende Jahrgehenauch.Dochwa-
rumwerdendieseWetterphäno-
mene eigentlich nur nach deut-
schen Vornamen benannt? Die
Frage stellte sich ein Zusam-
menschluss von schweizeri-
schen, deutschen und österrei-
chischen Medienschaffenden
und heckte einen Plan aus. So
wird «Hoch Dragica» hoffent-
lich schonbald fürwarmeTem-
peraturen und Sonnenschein
sorgen und «Tief Jussuf» viel-
leicht dereinst Regen bringen.

«Wirhaben14Wetterpaten-
schaften für die erstenWochen
imneuen Jahr gesichert undmit
migrantischen Namen ver-
sehen», erklärt Sara Winter
Sayilir,Co-VorsitzendevomVer-
ein Neue Schweizer Medien-
macher*innen (NCHM*). «Wir
wollen aufzeigen, dass unsere

Gesellschaft vielfältig ist und in
der Bevölkerung nicht nur
typisch deutsche Namen vor-
kommen. Um diese Vielfalt
sichtbarer zumachen,hätten sie
sich zusammen mit Initianten
ausDeutschlandundÖsterreich
entschlossen, die drei Länder

übergreifendeKampagne#Wet-
terberichtigung ins Leben zu
rufen.

Was viele nicht wissen: Pri-
vate haben im deutschsprachi-
gen Raum seit 2002 die Mög-
lichkeit, einenNamen fürHoch-
oderTiefdruckgebiete zukaufen

und können so mitbestimmen,
wiedieWetterphänomeneheis-
sen sollen. In geraden Jahren
tragen Hochdruckgebiete
männlicheundTiefdruckgebie-
te jeweils weibliche Namen. In
ungeraden Jahren ist es umge-
kehrt. Da Hochdruckgebiete
eine längere Lebensdauer ha-
ben und somit länger auf den
Wetterkarten verbleiben, sind
sie teurer. Sie kosten 360 Euro.
Die Patenschaft für ein Tief be-
trägt 240Euro.

Wie der Verein in einerMit-
teilung schreibt, hatte dasWet-
ter bisher fast nur typisch deut-
sche Namen und moniert: Ob-
wohl laut dem Bundesamt für
Statistik rund 38 Prozent aller
Menschen in der Schweiz einen
Migrationshintergrund haben,
sind sie in vielen Bereichen
kaumpräsent. SaraWinter Sayi-
lir sagt: «Menschen mit einer
Migrationsgeschichtewerden in
der Öffentlichkeit noch immer

zu häufig nur mit negativen
Schlagzeilen erwähnt. Sie sind
dann meist Opfer oder Täter.
DieseklischeehafteDarstellung
entspricht aber nicht der heuti-
gen Gesellschaft.» Wieso aber
nutzen die Neuen Schweizer
Medienmacher*innendasWet-
ter zueinemderart ernstenThe-
ma? «Ganz einfach: DasWetter
betrifft uns alle, und jeder be-
schäftigt sich damit», erklärt
Winter Sayilir.

MehrSichtbarkeit
indenMedien
«Wenn nun in der Wetterbe-
richterstattung erwähnt wird,
dassTiefAhmetoderTief Jussuf
Regenbringen,undHochdruck-
gebiete wie Dragica oder Boze-
na für Sonne sorgen, wird das
vondenMedienebenfalls über-
nommen», sagt Winter Sayilir.
Und das wiederum führe zu
mehrSichtbarkeit inderÖffent-
lichkeit. «Wir wollen, dass ge-

sellschaftliche Vielfalt endlich
Normalität wird.»

Erste positive Rückmeldun-
gen haben sie bereits erhalten,
sagt Winter Sayilir. Sie hätten
aber auch schoneinigenegative
über die sozialen Medien ver-
nommen. So habe sich etwa die
AfD hämisch über «Tief Ah-
met» ausgelassen. Es ist laut
Winter Sayilir nicht zu vermei-
den,dasseinigeTiefdruckgebie-
te grosse Schäden verursachen
können und damit negative
Schlagzeilen produzieren.
Angst, dass die Namen erneut
nurmitnegativenEreignissen in
Erinnerungen bleiben, hat der
Verein indes nicht. «Wennman
migrantische Namen dazu
nutzt, nunerneut nurmitNega-
tivem zu assoziieren, zeigt das
unseres Erachtens nur eins: Es
braucht die Debatte – und zwar
zwingend.»

Alexandra Pavlović

Schweizerinnen spenden so viel wie nie
Im vergangenen Jahr hat die Schweiz womöglich erstmals die 2-Milliarden-Spendengrenze geknackt. Trotz der Krise – oder gerade deshalb.

AnnaMiller

Wenn es kriselt und Jobs in Ge-
fahr sind –denktmandannnoch
an Bedürftige? Im letzten Jahr
fürchteten die Schweizer Hilfs-
werke wegen der Pandemie
einenEinbruchderSpendenein-
nahmen. Die Krise scheint die
Schweizerinnen und Schweizer
jedoch spendabler zu machen:
EineUmfragevonCHMediabei
verschiedenenSchweizerOrga-
nisationen zeigt sogar in Rich-
tung eines neuen Rekords. «Es
könnte gut sein, dass das Spen-
denvolumen im Jahr 2020 erst-
malsdieZwei-Milliarden-Gren-
ze übersteigenwird», sagtMar-
tina Ziegerer, Geschäftsleiterin
der Stiftung Zewo, deren Label
rund500SchweizerHilfswerke
angehören – unter anderemdas
SchweizerischeRoteKreuz,Ca-
ritas und die Heilsarmee. Das
würde bedeuten: Noch nie ha-
ben Schweizerinnen so viel ge-
spendetwie dieses Jahr.Die de-
finitiven Zahlen werden Mitte
Januar erwartet.

Schweiz spendet im
Vergleichgrosszügig
Dabei hielten Mitte 2020 laut
einerZewo-Umfrage45Prozent
der Hilfswerke es für wahr-
scheinlich, dass Spenden von
PrivatenwegenCorona zurück-
gehen würden. In Anbetracht
der Tatsache, dass einmittlerer
Haushalt rund300Frankenpro
Jahr spendet und rund 80 Pro-
zent der Schweizer Haushalte
spenden,hättedasaufdieHilfs-
werke einen enormen Einfluss.
Umso mehr, da sie nun infolge
eines teilweise massiven Rück-
gangs bei Firmenspenden und
Legaten mehr auf Privatspen-
den angewiesen sind denn je.

Schautman sichdie Statisti-
ken an, haben sie guten Grund
zurHoffnung:Die Schweizerin-
nenundSchweizer spendenge-
nerell grosszügig. Gemäss der

britischen Wohltätigkeitsorga-
nisationCharityAidFoundation
ist die Schweiz auf Platz 13 der
wohltätigstenLänder.Die aktu-
elle Krise aber hat die finanziel-
le Lage vieler Menschen in der
Schweiz drastisch verändert.
Bereits vorderPandemiewaren
rund 660000 Menschen von
Armut betroffen – der Lohn
reichtnicht fürdieAlltagsbewäl-
tigung. Aktuelle Zahlen zur Ar-
mut inder Schweiz gibt esnicht,
die letzten offiziellen des Bun-
desamtes für Statistik stammen
von 2018. Hugo Fasel, Direktor
derCaritas, schätzt die Lage als
sehr ernst ein. 10000 Men-

schen habendieses Jahr dieCa-
ritas für eineSozialberatungauf-
gesucht; doppelt so viele wie in
normalen Jahren. Die Armut in
der Schweiz nehmemassiv zu.

Rezessionenhabenkeinen
negativenEinfluss
Warum also fielen die Spen-
den-Zahlen trotz massiver Ein-
bussen durch Corona nicht in
den Keller? Die Zürcher Hoch-
schule fürAngewandteWissen-
schaftenwagt zweiErklärungen:
Erstens hätten Rezessionen be-
reits in der Vergangenheit kei-
nensignifikantennegativenEin-
fluss auf das Spendenverhalten

gehabt, was auch damit zu tun
haben dürfte, dass die meisten
SpenderinnenundSpenderüber
60 Jahre alt sind und somit von
Sorgen, denArbeitsplatz zuver-
lieren, weniger betroffen sind.
Zum anderen erreiche die
gegenwärtige Coronakrise eine
hohe mediale Aufmerksamkeit
underreichedadurchauchMen-
schen,dieansonstennicht spen-
den.

Auch der Faktor Betroffen-
heit spielt eine Rolle: Je näher
uns etwas ist und je eher wir
selbst davon betroffen sein
könnten,destoeherberührt uns
einSchicksal.Corona ist auch in

derSchweiz allgegenwärtig.Die
Spendenflossendieses Jahr auf-
grund der Pandemie deshalb
viel stärker ins Inland. Die
Glückskette allein sammelte 42
Millionen Franken fürs Inland
undvergleichsweise«nur»acht
Millionen für die internationale
Coronahilfe.

Viele Menschen realisieren
in einer Krise auch, wie privi-
legiert sie sind – und geben et-
was ab. Die Psychologie sieht
den Akt des Spendens in ver-
schiedenenMotivenbegründet:
Die einen spenden, weil sie alt-
ruistisch sind, alsoohneGegen-
leistunggebenwollen, vieleaber

spenden, weil ihnen das Spen-
den selbst eingutesGefühl gibt.
Spendenper sesindökonomisch
irrational und oft willkürlich.

WievielMenschenspenden,
hängt auch von der Bericht-
erstattung und der empfunde-
nenDramatikab–unddavon,ob
Einzelschicksale damit verbun-
densind.ZudemschürenKrisen
Nächstenliebe.DieCoronakrise
ist in vielen Punkten also ein
idealer Spenden-Trigger. Des-
halb waren Organisationen im
Bereich Gesundheit und Sozia-
les mit Inlandfokus die Gewin-
ner,Umweltorganisationenhin-
gegen hatten dasNachsehen.

Eine Wetterkarte mit vielfältigen Vornamen. Bild: zVg

Armutsbetroffene Menschen warten Mitte November in Lausanne auf die Essensausgabe. Bild: Jean-Christophe Bott/Keystone


